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Bausteine zur Heimatkunde

s) LuEschinA., Friessicher Pfennige NZ LV I (1923) 120; Dworschak Frlt% Der 
Münzfund v. Gachieß ebend. LXXV (1931) 117 und 132.

6) Vancsa M., Geschichte Nieder- und Oberösterrelcbs I, 386. Bezüglich d. 
Itlnerara vgl. Stumpf, Die Reichskanzler I, 405.

Zur Waldgeschichte des Trattnachtales
Die ältesten Orte des Trattnachtales: Hofkirchen (732) und Wallern (815) 

weisen der eine durch sein Patrozinium, der andere durch, seine Namensform 
auf den einst überwiegenden Anteil des Waldes am Siedlungsboden zurück. 
Die Kirche von Hofkirchen, am Rande eines weitausgedehnten Waldgebietes 
stehend, ward dem. Wald- und Wüstenheiligen, Johannes dem Täufer, geweiht, 
da ja nicht nur das Gebirge, sondern auch der undurchdringliche, nicht ge­
pflegte Wald als Wüste galt1).

Wallern — älter Waldaren, Wäldern — löst Schiffmann in die Form auf 
„bei den Leuten am Walde“ 2). Die beiden Grenzorte des in Untersuchung 
stehendem Gebietes haben Jahrhunderte später noch eine enge Beziehung zum 
Großwalde; Roit in unmittelbarer Nähe Hofkirchens wird 1110 als ein Ort am 
Hausruck erwähnt8) und in Wallern heißt es um 1045, daß undurchdringlicher 
Wald (silvarum obstaculo) die genauere Messung eines Grundstückes ver­
hinderte 4). -

Hofkirchen und Wallern sind die Altlandkeme des Trattnachtales, von 
wo die Rodung verdräng und den Waldbestand loderte und verkleinerte, so 
daß er heute jeden Zusammenhanges mit dem Kausruck entbehrt und auf 
kleinem Gehölze beschränkt ist. Als Rodungsherren haben zu gelten: das 
Hochstift Passau, die Herren von Stille, die Herren von Steinb$ch und vor 
allem die Grafen von Wels und Lambach. Diese letzteren schufen Stützpunkte, 
aus denen Grundherrschaften erwuchsen (Roit, Tollet, Tratteneck Gailspach, 
Schließlberg). Die Herren van Stille rodeten in Höft (daher ihr erweiterte 
Adelsprädikat Stille-Hefft), die Herren von Steinbach am Steindlberg, die 
Kirche Paraau in dem Dreieck Hofkirchen-Weibem-Meckenhofen. In diesem 
Rodungsgebiet ist heute noch St. Georgen mit seinem Rodungsheiligen ein 
typisches Walddorf, an dessen Kirche der Wald noch heranreicht und das in 
der Perspektive als Rodungsinsel erscheint.

Die Siedlungs- und Rodetätigkeit kann im wesentlichen um das Jahr 1250 
als abgeschlossen gelten; wasspäter noch dm Waldlande abgerungen wurde, 
waren kleinere Weiler und Einschichten. So entstand um das Jahr 1850 mitten 
im Walde der nordöstlich von Gallspach gelegene Weiler „Neuwelt", so genannt, 
weil die Maurer und Zimmerleute auf die Frage, was denn hier geschaffen 
würde, die Antwort gaben: „Wir bauen eine neue Weit.“

Jene Waldart, auf die der Siedler zuerst entlang den Trattnachufem stieß, 
war der Auwald, dessen Standort ja  ganz besonders vom. Wasserhaushalt 
bedingt Ist Sein erstes Entwicklungsstadium ist die Weidenau, eingeleitet von 
derWeide, bis dann weh Birken und Haseln erschienen und schließlich, von
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Menschenhand gepflegt, die Eichen. Der Forst Weidenau der Herrschaft Roit 
und das anschließende Weidenholz, h$ute reiner Fichtenbestand, wären einst 
Auwälder. War hier der Baumbestand dichter, so trat er io den anderen Auen 
zugunsten der Viehweide stark zurück; hier standen Viehwirtseihaft und Wald­
wirtschaft in ständigem Kampfe. So bildete z. B. die 75 Joch große Weiberau 
den ewigen Zankapfel zwischen der Herrschaft Aistersheim und den weide­
berechtigten Bauern. Die Herrschaft setzte dem Weidebetrieb dadurch eine 
Grenze, daß sie den oberen Teil der Au bannte und zur Kultur von Nadel­
hölzern heranzog. Was aber außerhalb ihres Territoriums lag, blieb Weideland 
und erfreute sich sogar des Titels einer kaiserlich privilegierten Weiberau. 
Es wird noch Gelegenheit sein, die Weiberau eingehender zu behandeln; schon 
jetzt kann gesagt werden, daß die Gemeinweide im Trattnachtale überhaupt 
bis ins 19. Jahrhundert herauf in erstaunlichem Umfange sich behaupten 
konnte. Zum Unterschied vom Auwald zeigte das eigentliche Waldland auf 
den Höhenzügen, die das Tal umsäumen, sehon von Anfang an einen dichteren 
Bestand. Auch diese Wälder unterlagen zur Zeit der Eichel- und Buchecker- 
mast dem Ein triebe des Borstenviehes, soweit sie eben Laubwälder blieben. 
Noch 1564 vereinnahmt die Herrschaft Aistersheim von jenen Bauern, die wegen 
des „Ackerrambs“ Schweine in den Wald trieben, einen Weidezins8). Und 
wenn ein Waldteil bei St. Georgen das Saustallholz heißt, so ist dadurch eben­
falls eine Weidegelegenheit für Schweine festgehalten. Es muß also der Berg- 
und Hügel wald in seiner Zusammensetzung ein anderes Bild geboten haben 
als heute und in seinem Frühzustande ein Mischwald gewesen sein, in dem 
die Laubhölzer vorherrschten. In der Tat, die größte Zahl von Rodungsnamen 
ist von Laubhölzern entlehnt. Namen wie: Aich, Aichberger, Aichet, Aichwies, 
Aichhäuseln, Buch, Buchmayr, Hainbuch, Niderbuch, Puchberg, Puchetmühle, 
Vornbuch, Erlet, Haslau, Linden, Führet usw. sind Qualitätsmarken eines 
naturbelassenen Waldes.

An manchen Stellen hatte der Nadelwald einen höheren Anteil, wie am 
Damiberg (Tannenberg) bei Taufkirchen und im Tongraben (=  Tanngraben) 
bei Gailspach. Größere Nadelwaldbestände waren durch die Gattungsnamen 
Tannet und Gferet zusammengefaßt. Wir finden ein Tannet bei St.-'Georgen, 
ein Tannholz bei Schlüsselberg und jenseits Wallern in Ober- und Untertannet.

Das Eindringen der Fichte in dem bekannten , .Fichtenvorstoß “ läßt sich 
am Steindlberg durch ein klassisches Beispiel belegen. Der Südabhang dieses 
Hügels heißt nämlich Viertelberg und die am Fuße gelegene Ortschaft Viertel­
bach. In Wirklichkeit aber verbirgt sich darunter, wie eine Urkunde aus dem 
Jahre 1380 8) beweist, ein Fiechtelbach, was eben auf einen vorherrschenden 
Fichtenbestand hindeutet. Es war ganz natürlich, daß die aus dem'Hoch­
gebirge einwandemde Fichte zunächst von den Höhen Besitz ergriff; sie hat 
als Flaotowurzler und noch dazu einseitig von Menschenhand gefördert Tanne 
und besonders Laubhölzer nahezu ganz verdrängt. Diesen Wandel zeigt deutlich 
-die Gegenüberstellung zweier. Notizen aus dem Archiv Aistersheim. „Während
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1564 aus den Forsten Geizäng iind Herndl noch 50 Buchenstämme abgegeben 
werden konnten, heißt es in einer Forstordnung von 1788: in den Forsten der 
Herrschaft Aistersheim ist ein Mangel an Buchen, Eichen und anderen Hart­
hölzern eingetreten, besonders soll man Lärchen und Erlen zügeln.

Eine eigenartige Forin der Waldwirtschaft gelangte zur Anwendung, als 
nq,cTi Abschluß der großen Roduhgsperiode die steigende Volkszahl zusätzliches 
Ackerland forderte; man griff zur Anlage von Hochäckern. Nach der neuesten 
Theorie von Hornstein ?) sind die Hochäcker keineswegs Betriebsformen des 
keltischen oder römischen Großgrundbesitzes, sie sind vielmehr der Waldfeldbau 
des Mittelalters, durchgeführt von Bauern, sei es im Gemeinschaftswalde, sei 
es im Walde des Grundherrn. Technisch bezeichnet Hochacker ein hochge­
wölbtes Ackerbeet im Gegensatz zum Flachbeet. Der Hochacker wird immer 
innerhalb zweier bestehender Furchen angelegt, die dann als Drainage wirken. 
Entweder wollte man in Gegenden mit starken Niederschlägen breite, trockene 
Beete erzielen oder auf kargem Boden eine tiefe Humussdhichte. Dadurch 
ergab sich eine extensive Wirtschaft, denn die Frucht wurde nur auf die 
Wölbung gebaut, wahrend die Furchen vom Anbau frei blieben. Der technische 
Vorgang war dieser: es wurden lange Streifen in den Wald vorgetrieben und 
auf ihnen die Bäume gefällt. Das Unterholz und das Reisig wurden verbrannt, 
mit der Asche wurde der Boden gedüngt Nach einem zwei- oder dreijährigen 
Anbau von Hafer und Roggen wurde der Acker liegen gelassen und als Vieh­
weide benützt. Nach einiger Zeit flogen Holzgewächse an und der Wald nahm 
wieder vom Hochacker Besitz. In Wäldern, die dieser Wirtschaftsform unter­
lagen, zeichnen sich heute noch die Hochäcker als gewelltes Terrain ab, sofeme 
nicht Stockrodung alle Spuren vertilgt hat.

Im Trattnachtale sind am besten jene Hochäcker erhalten geblieben, die 
im Talerholz zwischen Obersteinbach und Untergrab liegen. Reste sind im 
Pfründenwald des Pfarrhof es St. Georgen bemerkbar, zweifelhaft sind die 
Bödenformen in der Weiberau, hart neben der Straße. Man deutet sie als 
Befestigungsgräben des Bauernlagers, doch scheint die tiefe Staffelung eher 
auf Hochäcker hinzudeuten. Nebenbei sei bemerkt, daß der Waldfeldbau 
mancherorts bis weit in die Neuzeit herauf Üblich war. So sind in den Wäldern 
der Herrschaft Falkenstein im Mühlviertel noch 1572 vielen Häusern Raum­
rechte zuerkannt»). Das Raumrecht erlaubt dem Untertanen, einzelne Teile 
zu roden und auf ein bis zwei Jahre zum Anbau von Feldfrüchten zu benützein, 
worauf sie wieder zur Bewaldung frei gelassen werden müssen8).

Gewann der Hochacker zusätzliches Ackerland, so schuf das Stocket eine 
erwünschte Erweiterung der Viehweide. Das Stocket wurde in den Laubwäldern 
der Niederungen angelegt, wobei die Stöcke bestehen blieben, damit sie wieder 
ausschlagen konnten. Interessant ist die Wahrnehmung, daß auf dem Gebiete 
der Herrschaft Tollet fünf Besitzer eines Stocket hievon je eine Gans als Zehent 
entrichten, sonst aber dienstfrei sind io). Diese Stocket entstanden also zu 
einer Zeit, in dernoch derGrundsatz galt, daß Neurodungen zehentpflichtig sind.
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Uebten so die Grundherrschaften seit den Tagen der Kolonisation eine 
Art Leitungsobrigkeit im gesamten Waldwesen aus, so konnten sie umsomehr 
forstliche Maßnahmen im eigenen Walde treffen. Die Herrschaften des 
Trattnachtales waren und sind zum Teil heute noch größere Waldbesitzer. In 
der beiliegenden Tabelle ist nach Maßgabe der erreichbaren Daten der Versuch 
gemacht, über Namen, Ausmaß und Endschicksal der herrschaftlichen 
Waldungen Aufschluß zu geben.

Demgegenüber war der Bauernwald von bescheidenem Umfange; so hatten 
z.B. 1750 in der Herrschaft Roit die Untertanen 1H Tagwerk hartes und 
153 Tagwerk weiches Holz u ). Zwei Umstande haben das Anwachsen des 
bäuerlichen Waldes herbeigeführt: einmal wurden die Gemeindeweiden auf geteilt 
und der Waldkultur zugeführt und andererseits zwang der Staatebankrott des 
Jahres 1811 einzelne schlecht gestellte Herrschaftsbesitzer, Waldteile an Bauern 
abzugeben. Wer kühn Zugriff, konnte damals den Geldüberhang gut verwerten.

Einen laufenden Einblick in den Forstbetrieb einer Herrschaft ermöglichen 
Akten der Herrschaft Alstersheim im Zeitraum 1560 — 1780. Eine geregelte 
Forstwirtschaft kannte man erst seit 1745, bis dahin war Schlägerung und 
Verkauf einzelnen Untertanen, den Förstern, überlassen. Noch 1702 herrschte 
dieser Zustand, denn in diesem Jahre ist der Förster/über den Reitschachen 
wegen Veruntreuung tun 12 Taler gestraft worden. Demgemäß war auch der 
Gewinn aus der Holzwirtschaft gering, er betrug z. B. 1622 bei einer Gesamt­
einnahme von 19.000 fl bloß 446 fl, also gut 3%. Die ungeregelte Wirtschaft 
führte zur Verschwendung, weshalb sich die Herrschaft genötigt sah, 1745 
eine Forstordnung zu erlassen. Diese bestimmte: 1. Stammholz darf nur an 
die eigenen Untertanen abgegeben werden, und zwar geschieht die Abgabe 
durch den Kästner mittels einer Marchhacke, damit nicht wie bisher die 
schönsten Stamme ausgehackt werden. 2. Das Brennholz darf nicht mehr in 
so großer Länge verkauft werden und deswegen wird eine neue Klafter einge- 
führt. 3. Das Deputatholz für die Herrschaft — 200 bis 300 Klafter — darf 
nicht mehr an einem Platze geschlagen werden, damit nicht das wachsbare 
Holz mit geschlägert werde (Verbot des Kahlschlages). 4. Die Holzpreise 
betragen pro Klafter für die eigenen Untertanen 8 ß, für die Fremden 9 ß.

Die Agenden des Kästners bezüglich der Waldwirtschaft gingen 1763 an 
einen eigenen Oberförster über und nun erfuhr der Wald nicht nur eine ver­
nünftige Schonung, sondern auch eine fördernde Pflege. Eine Anweisung vom 
Jahre 1788 besagt: da ein Holzmangel einzutreten beginnt und das Holz im 
Werte steigt, muß man die Hobsparkunst aufs äußerste treiben. Der Wald 
besteht nicht aus einer unendlichen Anzahl von Stämmen und mithin müssen 
soviele junge Hölzer gezügelt werden, als alte abgehen.

Wird ein Platz gereutet, dann muß man einige Samenbäume stehen lassen, 
wozu die schlechtesten tauglich sind (so?). Sollte sich kein Anflug einstellen, 
dann muß man die Erde im Frühjahre mit dem Pfluge aufreißen und besamen.
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• /_________ ______________ ';

Der Sams wird von den Kienäpfeln oder Tannenzapfen gewonnen. Diese muß 
man im März sammeln, weil im April beim warmen Sonnenschein der Same 
ausfällt. Der gute Kienapfel sitzt da, wo der jährige Schuß anfängt und bat 
also den Trieb vom Vorjahre Uber sich. Die alten finden sich unter-dem Trieb 
von 2 Jahren und haben den Samen bereits im vorigen Sommer von sich ge­
geben. Diese Triebe unterscheidet man an gewissen Ansätzen und auch an den 
Zweigen, die daselbst zur Seite ausschießen. Die gesammelten Tannäpfel werden 
im April auf eine Plache geschüttet, wo sie einige Tage in Tau, Regen und 
Sonnenschein liegen. Auf solche Art öffnen sie sich lieber, als wenn man sie in 
die warme Stube bringt oder in den Backofen schüttet, wodurch die Kerne 
leicht austrocknen können.

Es muß auffallen, daß die Aistersheimer Forstordnung von 1788 noch am 
Kahlschlag festhielt und der natürlichen Verjüngung nur eine untergeordnete 
Rolle zuwies. Der Vorschlag, die schlechtesten Stämme als Samenbäume stehen 
zu lassen, weil sie dazu besonders tauglich wären, dürfte denn doch den biolo­
gischen Gesetzen widersprechen. Betrachtet man aber die Forstordnung auf 
dem Hintergründe der vorhergehenden Raubbaumethoden, dann bedeutet sie 
zweifelsohne einen Fortschritt. Die weitere Entwicklung führte dazu, daß man 
Pflanzgärten anlegte und verschulte Waldpflanzen aussetzte. Aber hier ist des 
Guten zuviel geschehen, weil die raschwüchsige flehte zum Schaden des Wald­
bodens einseitig gefördert wurde. Ab richtiger Waldtyp gilt der Mischwald, den 
die Natur selbst gezügelt hat und den die Kolonisten vorfanden, als sie die Axt 
an die Bäume legten. Heinrich Wu t m (St. Georgen bd phieskirchen)

Anmerkungen
» ) Hofkirchen an der Trattnach. Festschrift zur Feier der Markterhebung am 

6., 7. und 8. Julil929.
2) K. Schiffmann, Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich. 

Brgänzungsband. München und Berlin (1942). S. 466.
3) Urkundenbuch des Landes ob der Enns I  121, n. 10.
4) M. Heuiwieser, Traditionen des Hochstifts Passau n. 94. München 1930.
s) Schloßarchliv Aistersheim. Ackerramb ist Kollektivname für Bucheckern.
8) UoB. EX, n. 667.
T) F. von Hornstein, Wald und Mensch, Ravensburg 1951. S. 112 ff. Dieses 

Standardwerk-der Forstgeschichte zeigt den Weg, wie verstreute Notizen aus ver­
schiedenen Quellen und eigene Beobachtungen in ein Gesamtbild zusammengefaßt 
weiden konnten.

8) O, ö. Landesarohlv Linz.
e) C. von Schseuchenstuel, Idiotikon der österreichischen Berg- und Hütten­

sprache, Wien 1856. S. 190.
m>) Tolleter Urbar vonl564 (O .ö. Landesarchiv Linz).
11) Theresianischea Gültbuch 1750.
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Herrschaft Erste Bestandaufnahme Flächenmaß BesttCTeränderungpn

Aistershelm Au, Infang, Schwarschachen, 
Hörnlein u. Gelzlng, Pockroit, 
Vlertlberg, Weibed, Innholz, 

Khüm- und Hefftholz 
(Inventar 1821)

Hofau 157 Tagwerk 
Weiböd 139 Tagwerk 
Reutschaeher 45 Tagwerk 
Höftholz 30 Tagwerk 
Schwarzschacher 25 Tagwerk 
Innholz 10 Tagwerk 
Kienberg 4 Tagwerk 
Roß wald 189 Tagwerk 
Pockroit 8 Tagwerk 

(Forstordnung 1788)

Aistershelm. kannte in seiner Geschichte 
nur 3 BeaitzerfamUlen, war nie ein 
Schacherobjekt und that daher seinen 

Waidbesitz gewahrt.
Der Roßwald Ist der alte Hörnlein und 

Geizing bei Geboltskirchen

Gallspach Vorst am Stelndlberg an der 
Weiböd, das Mülholz, das Tann­
holz, das Pirholz, das Weln- 

bergerholz im Elberltal 
(Urbar 1526)

Forst
an der Weibed <30 Tagwerk 

Holzgrund am 
Neidhartsberg 15 Tagwerk 

Mühlholz 16 Tagwerk 
(Urbar 1724)

Aus der Herrschaft Gallspach wurden 
laut Grundbuch 1792 tom. IL die Weibed 
und das Hof holz 1814 —  1816 an Bauern 

▼erkauft

Parz 15 Forste und Holzgründe. 
Haben 120 Tagwerk. Bewertet 

mit 3500 fl 
(umdat. Anschlag Im Wein* 

beiger Archiv Bd 1298)
i ■ ■ e

: y  ' i

Roit Ställholz, Brunnholz, Weidenau, 
Au bei Roit 

(ütyentar des Bernhard 
Jörger von 1518)

Aichberg 12 Joch 
Stielholz 26 Joch 
Brunnholz 24 Joch 
Weictenau 110 Joch 

(Doin1.n11calrealitB.tea der 
Herrschaft Roit im Jahre 1804, 

theres. Gültbuch)

i :
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Herrschaft : Erste Bestandaufnahme Flächenmaß, ' Besitzverfinderungen

Schliässelberg
N .. ■'* i 1' ’'

./ ■.

Puechberg, Puechet, Falzberg, 
Renharten- förstL Wintars- 

bergerhölzl 
(Urbar 1724)

"V ' Tollet Gehölz nächst dem Schloß der 
Waasen genannt, je ein Holz 
amvorderen .u hinteren Poll- 

j hamerwaM. Holz; am Viedht» 
Pucihberg, Gaisschedl, Tannet,

: Vierhauserfiolz ;
( j i ( A n s c h l a g  1622) r̂,'

Pfaffenholz Gem.
(Bruck-Waasem) 13 Joch 

Stdnbäcihei1 Wald 6 Joch 
oberer Puchberg 10 Joch 

(Auszug aus dem Kataster ! 
1844) ■■

1748 wurden verkauft: Der obere Holz» 
forst am Pollhamerwald (4 Joch um 
660 £1). 1610 —  1811: Der Schwalacker- 
forst (16 Jocb), Gferet (2 Joch), 9 Joch 
vom oberen Puchberg, der Vierhauser- 
forst (lg  Jpch), das Tannet (20 Joch)

Trattenecls

' •' '

1 D er puechberg, die weirienau 
in Hofldrehen Pf. der Pol- 

hamerwald zu drei TeUen 
(Urbar 1467 —  1484)

Der Pollhamerwsld 32 Tagw. 
Winzertal 11. Ebenstal 13 Tagw. 

Gesamtwert 1800 fl 
(undat. Anschlag im Wein- 

berger Archiv Bd 1298)

; !* t‘--( 1 “v ■'
(V J't ■ t J ‘

: v  ■ /' ' : -  i 
! * ■ .* t
• r: :vi

,r . 1 1 ;"

i";‘ V *  (

■' 'i ■ 

■1 ■ ’ i : ■.
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